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Bundesbeauftragter Hartmut Koschyk
hatte sich mit viel Engagement für die
Einrichtung dieser AGDM-Koordinie-
rungsstelle eingesetzt: „Auch mit Blick
auf die gegenwärtigen unvorhersehbaren,
komplexen Entwicklungen in Osteuropa
ist eine Koordinierungsstelle der Ar-
beitsgemeinschaft Deutscher Minder-
heiten ein dringend notwendiges In-
strument zur Stärkung der Minderhei-
tenarbeit. Die Vertreter deutscher Min-
derheiten sehen in der Vernetzung in-
nerhalb der AGDM eine wichtige Stär-
kung ihrer Stellung in den jeweiligen
Heimatstaaten.“

Die Koordinierungsstelle wird im
Bundeshaus in Berlin eingerichtet. Die
Aufgabe übernimmt Eva Adél Pénzes.
Die gebürtige Ungarndeutsche und stu-
dierte Germanistin war als Geschäfts-
führerin der Gemeinschaft Junger Un-
garndeutscher, der Jugend Europäischer
Volksgruppen und anschließend für die
FUEV als Projektmanagerin tätig. „Wir

bemühen uns um eine enge strategische
Zusammenarbeit mit der Bundesrepublik
Deutschland, um die Zukunft der deut-
schen Minderheiten, deren Sprache und
Kultur, zu sichern. Seit der letzten Jah-
restagung der AGDM in Berlin verfolgen
wir die Etablierung in Berlin mit Nach-
druck und es freut uns sehr, dass es so
weit ist“, so Koloman Brenner, der Vor-
sitzende der Arbeitsgemeinschaft. „Die
Vertretung der Minderheitenanliegen in
Europa ist heute als Friedenspolitik ak-
tueller denn je. Ich selbst weiß als An-
gehöriger der deutschen Minderheit in
Dänemark, wie viel notwendig ist, um
zu Verständigung und Dialog nach Krieg
und Konflikten beizutragen. Eine an-
gemessene Ausstattung der Nicht-Re-
gierungsorganisationen, die diesem En-
gagement verpflichtet sind, ist eine
Grundvoraussetzung. Eine Präsenz in
Berlin ist ein weiterer richtiger Schritt
dazu“, so FUEV-Präsident Hans Heinrich
Hansen.

In Europa gibt es in mehr als 20 Staaten
deutsche Minderheiten, deren Zusam-
menwirken eine grenzüberschreitende
und medienübergreifende Zusammen-
arbeit erfordert. Auf Initiative des Bun-
desministeriums des Innern wurde  bereits
1991 die Arbeitsgemeinschaft Deutscher
Minderheiten (AGDM) unter dem Dach
der  Fö der alistischen Union europäischer
Volksgruppen (FUEV) gegründet. Für
die organisatorische und inhaltliche Op-
timierung der  Arbeit der AGDM ist
jetzt eine zentrale Koordinierungsstelle
eingerichtet worden. Sie soll zukünftig die Vernetzung und den Austausch unter
den Mitgliedern der AGDM unterstützen und so zu einer besser abgestimmten und
effizienteren Minderheitenarbeit beitragen.

AGDM-Koordinierungsstelle in Berlin

Zusammenarbeit der deutschen Min-
derheiten in Europa wird gestärkt

v.l.n.r.: Krumsieg (BMI), Schenk (Generalsekre-
tärin FUEV), Jozsa (Geschäftsführer DFDR), Mar-
tens (Vizepräsidentin FUEV), Koschyk, Brenner
(Vorsitzender AGDM), Pénzes (AGDM), Gaida
(Vorsitzender VdG) Quelle: BMI 

Entscheidung der
Klebelsberg-
 Zentrale nicht

 gesetzeskonform
Die Klebelsberg-Zentrale (KLIK) ver-
letzte die Grundrechte der Nationalitä-
ten, als sie der deutschen Selbstverwal-
tung das Mitbestimmungsrecht bei der
Ernennung des Schuldirektors in Saar
verweigerte und auch auf den Einspruch
des Ombudsmanns nicht reagierte. Dies
geht aus dem jüngsten gemeinsamen Be-
richt des Ombudsmanns der Grund-
rechte László Székely und seiner für die
Nationalitäten zuständigen Stellvertre-
terin Erzsébet Szalay Sándor hervor.

Am 16. August 2014 beauftragte der
KLIK-Bezirk Bicske den neuen Direktor
der Grundschule in Saar für zwei Jahre
mit der Leitung der Einrichtung, ohne
das Einverständnis der deutschen Selbst-
verwaltung zu erbeten. Vorausgegangen
war eine erfolglose Bewerbung. Deswe-
gen wurde für zwei Jahre jemand be-
auftragt, der versprach, die entspre-
chende Qualifikation nachzuholen.
Dabei wurde die deutsche Selbstverwal-
tung nicht mehr befragt.

In einem Brief an KLIK, das Ministe-
rium für Humanressourcen und das Amt
des Ombudsmannes bemängelte die Lan-
desselbstverwaltung der Ungarndeut-
schen dieses Verfahren. Der Ombuds-
mann und seine Stellvertreterin leiteten
eine Untersuchung ein. Sie ersuchten den
zuständigen Minister, den Fall zu über-
prüfen, Richtlinien zur Auslegung der
Nationalitätenrechte herauszugeben, die
Mitarbeiter von KLIK anzuweisen, von
Zeit zu Zeit Gespräche mit den Nationa-
litätenselbstverwaltungen über die Na-
tionalitätenschulen zu führen.

Lesen Sie den vollständigen Bericht
auf der Webseite http://www.ajbh.hu/!
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Seik ist 
1000 Jahre alt

Der Name des Ortes Szajk wird in
der Stiftungsurkunde des Bene-
diktinerklosters von Petschwar
das erste Mal erwähnt. 40 Ortsna-
men sind dort aufgezählt, darun-
ter auch Bawaz, das heuer
gleichfalls sein 1000-jähriges Be-
stehen feiert (NZ 25/2015). Dieses
Gebiet hat der heilige Stephan den
Benediktinern geschenkt.

Seik hat eine günstige geogra-
phische Lage (4 km von der Auto-
bahn entfernt) und entwickelt
sich dynamisch. Hier arbeiten 75
registrierte Firmen, Unterneh-
men, darunter auch deutsche.

Die Deutsche Selbstverwaltung
ist sehr aktiv, Volksbräuche wer-
den das ganze Jahr hindurch ge-
pflegt: Krapfentag, Pfingstreiten
und Pfingstfest mit der Pfingst-
katz, Erntedankfest, Weinlesefest.
Die Seiker haben zum Jubiläum
ein neues deutsches Heimatmu-
seum eröffnet. An das Millennium
des Ortes erinnert ein Gedenk-
stein und zum 1000-jährigen Be-
stehen ist auch eine Monographie
erschienen.

Das Heimatmuseum von außen ...

... und von innen

Volksbrauch Der Gedenkstein zum 1000-jährigen Bestehen der Gemeinde

Titelblatt der Monographie über Szajk



Das Verständnis für etwas, in Strukturen
geordnete Denkweise, Auffassungsver-
mögen, Kompetenzen wie Text verstehen,
sind auf den ersten Anhieb Schlaglichter
und -wörter, die mir eben einfallen,
wenn ich an die Geisteswissenschaften
denke. Schon während der Studienzeit
war es uns StudentInnen klar, dass Geis -
teswissenschaften nicht zu den Trends
unserer Zeit gehören, sprich keine at-
traktiven Studienmöglichkeiten darstel-
len. Hierfür gab es eher die Dreieinigkeit
Jura, Medizin und Wirtschaftswissen-
schaften.

Um nicht missverstanden zu werden,
ich habe nichts gegen andere Berufs-
zweige und Motivationen, nur geht es
mir eben darum, die Positionierung der
Geisteswissenschaften zu verstärken.
Falls mir das so kurz und knapp gelin-
gen sollte. „Am Anfang war das Wort“,
meine Einstellung ist ähnlich, es ist
enorm wichtig, Texte deuten zu können.
Durch die Deutung gelangt man zur Be-
deutung, eine mögliche Leseart, die
durch Forscher erfasst wird. Das Selbst-
verständnis der Zulassung von anderen
Herangehensweisen und das breite Ar-
senal von Möglichkeiten sensibilisiert
schon für die Toleranz (auch anderen
gegenüber).

Um nun mein Verlangen nach einem
Plädoyer für die Geisteswissenschaften
schärfer zu beleuchten, möchte ich eine
wahre Begebenheit erzählen. Nämlich
musste ich einmal einem Informatiker
– es könnte aber auch ein anderer Beruf
genommen werden – erklären, wieso es
wichtig sei, Geisteswissenschaftler (auf
der Welt) zu haben. Allerdings fiel es
mir schwer, die Vermittlung meiner
diesbezüglichen Gedanken geordnet
und einleuchtend vorzutragen.

Auf jeden Fall sind es nicht wenige
Kompetenzen, die im Rahmen von geis -
teswissenschaftlichen Studien erworben
werden können. Interdisziplinäre An-
sätze, wodurch richtige Kennt nisse der
einzelnen Wissenschaftszweige in uns
Bedeutung erlangen. Und man kann der
Bankangestellten auch erklären, wieso
einem das Bankformular textmäßig lü -
ckenhaft erscheint.

ng
Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an
neuezeitung@t-online.hu
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Was den Beruf der Mitglieder der Lan-
desselbstverwaltung der Ungarndeut-
schen betrifft, handelt es sich um ein
sehr weites Spektrum: vom Hochschul-
dozenten über den Journalisten bis hin
zum Manager von Großunternehmen
sind hier viele Berufe und Positionen
vertreten; Frau Schilling-Lakatos ist
Juristin. Nach der Absolvierung des
Gymnasiums „Patrona Hungariae“ in
Budapest studierte sie Rechtswissen-
schaft an der Juristischen Fakultät der
Eötvös-Loránd-Universität in Buda-
pest. 1983 legte sie die Fachprüfung
ab und 1999 absolvierte sie eine Wei-
terbildung in Gesellschaftsrecht. Die
berufliche Karriere der gegenwärtigen
Rentnerin begann beim Grundbuchamt
in Sankt Andrä als Administratorin und
ging stetig aufwärts: nach einer 13-jäh-
rigen Phase als Rechtsberaterin der
LPG von Bogdan war sie 17 Jahre Ab-
teilungsleiterin bei der Piliser Parkforst
AG.

„Neben meinem Beruf war es mir
immer sehr wichtig, mich auch für
mein Deutschtum einzusetzen“, un-
terstreicht Frau Dr. Schilling-Lakatos.
„Zwölf Jahre lang war ich als Kura-
toriumsmitglied der Stiftung für die
Ungarndeutschen in Bogdan tätig, und
im Jahre 2008 habe ich den Vorsitz

des Stiftungsrates übernommen. Wir
arbeiten für die deutsche Nationalität
unseres Heimatdorfes. Diese unsere
Tätigkeit ist vielschichtig: angefangen
dabei, dass wir die Partnerschaft zwi-
schen Bogdan und Leutenbach in
Deutschland unterstützen, gegensei-
tige Besuche initiieren und fördern,
helfen wir zum Beispiel auch der ört-
lichen Musikschule und Blaskapelle,
sich neue Instrumente anzuschaffen.
Damit ich mich für die Belange der
Ungarndeutschen noch mehr einsetzen
kann, bin ich seit 2010 auch in der
örtlichen deutschen Nationalitäten-
selbstverwaltung mit dabei, und es ist
mir eine besondere Freude, die Un-
garndeutschen meiner Region auch in
der Landesselbstverwaltung der Un-
garndeutschen vertreten zu dürfen –
und dies bereits in der zweiten Legis-
laturperiode.“

Mitglieder der Landesselbstver-
sammlung der Ungarndeutschen

Dr. Dorottya 
Schilling-Lakatos:
„Neben meinem
Beruf war es mir
immer sehr wich-
tig, mich auch für
mein Deutschtum

 einzusetzen“

Es ist bereits ihre zweite Legislaturperiode als Mitglied der Vollversamm-
lung der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen. Die gebürtige Bog-
danerin Dr. Dorottya Schilling-Lakatos (Foto) wohnt immer noch in ihrem
Heimatort, wo sie sich seit vielen Jahren für die Pflege und Weiterverer-

bung ungarndeutscher Traditionen und Kultur einsetzt.

Materialien 
zur Tätigkeit 

der Landesselbstverwaltung 
der Ungarndeutschen 

finden Sie auf 
auf www.ldu.hu, 

auf www.zentrum.hu
und auf Facebook.

Ein Plädoyer 
für die

 Geisteswissenschaften
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8. Treffen der Akkordeonspieler in Hajosch

Der Landesrat der ungarndeut-
schen Chöre, Kapellen und

Tanzgruppen hat unter Mitwir-
kung der Selbstverwaltung und

der Deutschen Selbstverwal-
tung der Stadt Hajosch das 8.
Treffen der Akkordeonspieler
in Hajosch organisiert. Ziel des
Treffens ist die Pflege und Wei-
tergabe des ungarndeutschen

Akkordeonrepertoires. Die jun-
gen Akkordeonspieler/innen –

6 Mädchen und 17 Jungs – u. a.
aus Budapest, Harast, Jakobs-
dorf, Katschmar, Maan, Mada-

ras, Taks, Tscholnok,
Werischwar und Wien studier-
ten mit Hilfe der Kapellmeister
Stefan Geiger und Dávid Soly-

mosi bekannte und weniger be-
kannte Musikstücke, Märsche,

Walzer und Polkas ein. 
Einige Musikstücke des Reper-

toires sind: Du bist mein
Freund, Rosen der Liebe,
Anna-Polka, Mit Humor,

Schöne Helene, Die Blondine.
Ihr musikalisches Können
haben sie am 1. August im
städtischen Kulturhaus vor
zahlreichen Zuschauern mit

riesigem Beifall, mit vier Zuga-
ben bewiesen. Im Rahmen des
bunten Galaprogrammes haben
die Tanzgruppe und die Knopf-

harmonikaspieler der Hajo-
scher Gastgeber – Stefan

Huber, Josef Szettele, Stefan
Gausz, Monika Manga Beck und

Franz Schön – das Publikum
ebenfalls begeistert. 

Kapellmeister Stefan Geiger und Dávid Solymosi mit dem Landesrat-
Akkordeonorchester

Hajoscher Knopfharmonikaspieler (von links nach rechts) Stefan Hu-
ber, Josef Szettele, Stefan Gausz, Monika Manga Beck, Franz Schön

Die Tanzgruppe der Gastgeber

Dilemma der jungen Störche

Wie groß mag wohl die Entfernung zwischen der Batschka und Afrika sein?          Foto: HeLi



GESCHICHTEN

Susan Sideropoulos
(Foto) ist begeistert
von ihrer neuen Dai-
ly Soap „Mila“. In
einem Interview
sagte die 34-Jährige,
sie befinde sich mit-
ten in der schönsten
Reise ihres Lebens.
Die Arbeit bei „Mila“ sei wie ein Traum
und sie hoffe, dass sie nicht irgendwann
daraus aufwache. Die Serie soll ab Herbst
2015 bei Sat.1 ausgestrahlt werden. Auf
ihre Facebook-Seite stellte Susan Side-
ropoulos sogar zahlreiche Schnappschüs-
se von den Dreharbeiten und berichtete,
wie stolz sie auf die Seifenoper ist.

Es ist der Traum vieler deutschen Künst-
ler, in den USA voll durchzustarten. Ei-
nige haben das auch geschafft, wie z. B.
Til Schweiger, Diane Kruger und Franka
Potente. Aber es gibt auch frischen,
deutschen Nachwuchs, der in den USA
groß im Kommen ist. DJ Felix Jaehn
hat es ebenfalls erreicht: Mit gerade ein-
mal 20 Jahren steht er auf Platz 1 der
amerikanischen Billboard-Charts. Mit
seinem Song „Cheerleaders“ ist ihm ge-
lungen, was seit 26 Jahren kein deutscher
Musiker geschafft hat. 

Nach einem neuen Forschungsergebnis
kommen Männer mit hübschem männ-
lichem Nachwuchs bei Frauen besser
an. Pavol Prokop, Universitätsprofessor
für Biologie in der Slowakei, meint in
seiner aktuellen Studie, dass hübscher
Nachwuchs auch die Attraktivität des
Erzeugers steigert, sozusagen als lebender
Beweis für die gute Qualität der Gene.
Mit einer Serie an Experimenten hat
Prokop versucht, seine These zu belegen:
Er legte Frauen die Bilder von verschie-
denen Vätern und Söhnen vor. An der
Seite von hübschen Söhnen wurden
Männer von den Frauen als anziehender
bewertet.

Heidi Klum schwebt auf Wolke Sieben.
Immer wieder postet sie auf Instagram
Liebesfotos mit ihrem erheblich jüngeren
Freund Vito Schnabel. Das Supermodel
ist zwar schon 42 und vierfache Mutter,
doch scheint sie in ihren 30-jährigen
Freund total vernarrt zu sein, obwohl
sie bislang zahlreiche Verehrer nach-
einander verlassen hatte. Über 15 Monate
dauert die Liebesgeschichte zwischen
den beiden nun schon. 

Mónika Óbert 

Schlagzeilen
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Béla Bayer

Primeln
2. Fortsetzung

„Oh doch. Udgur ist mein Vater. Er lebte
mit Ditre, seiner Verlobten, hier in An-
talya, wo wir jetzt gerade sind. Meine
Mutter ist eine Schwäbin. Aus einem
kleinen Kaff bei Stuttgart. Mein Vater
lebte dort als Gastarbeiter auf einem
Bauernhof. Wie du weißt, mögen türki-
sche Männer mollige Blondinen. Ich bin
das Ergebnis.“

„Später haben sie auch nicht gehei-
ratet?“

„Du hast vielleicht merkwürdige Vor-
stellungen. Eine Deutsche mit einem
Türken? Ich sehe, du verstehst nichts.
Mich hat meine Mutter alleine groß ge-
zogen. In einer Kleinstadt. Wie ein
schwäbisches Mädchen. Schau mich ge-
nau an! Sieht so eine Deutsche aus? Na-
türlich nicht. Meine Schulfreunde glaub-

ten, ich sei adoptiert worden. Meinen
Vater habe ich letztes Jahr zum ersten
Mal gesehen. Rein zufällig, als wir hier
Urlaub machten. Ich habe mit ihm gar
nicht gesprochen. Meine Mutter hat ihn
mir nur gezeigt.“

„Mein Gott, hast du eine ausgeprägte
Phantasie!“

„Ich habe dir bereits gesagt, dass ich
ein gefallener Engel bin. Scheinbar
glaubst du mir nicht.“

Wer weiß, wie lange dieses Gespräch
noch gegangen wäre, wenn die junge
Frau durch den genossenen Sekt nicht
irgendwann müde geworden wäre. Ha-
tice schlief ein. Michael legte ihr eine
Decke über. Das Mädchen verströmte
einen Primelduft. Vielleicht träumte sie

Ein schadhafter Stuhl im Festspielhaus
Bayreuth brachte Bundeskanzlerin
Merkel zu Fall. Deutschlands Kanz-
lerin Angela Merkel und ihr Ehemann
Joachim Sauer besuchten wie jedes
Jahr die Bayreuther Festspiele. Der
Stuhl der Kanzlerin gab aber unter der
Regierungschefin nach, als diese in ei-
ner Opernpause darauf Platz nahm.
Operngäste kamen der Kanzlerin zu
Hilfe, die dann umgehend einen neuen Stuhl erhielt. Merkel wohnte danach
unbeirrt der restlichen Aufführung von „Tristan und Isolde“ bei.

Drillingsgeschichten

Was soll ich schreiben
Immer öfter lesen die Kinder selber die Dril-
lingsgeschichten, und ab und zu geben sie mir
auch schon Tipps, worüber ich schreiben sollte.

Der Peter macht es sich ganz leicht, er meint immer, ich soll schreiben, dass sie
die klügsten und hübschesten Drillinge sind. Wenigstens meint er nicht, dass er
das hübscheste und klügste unter allen Kindern der Welt ist. Die Heidi möchte
seit neuestem oft über ihre neue Garderobe lesen, ich glaube das Mädchen kommt
langsam bei ihr zum Vorschein. Der Hannes lässt sich ganz viel Zeit beim Überlegen
und überschüttet mich mit Oden über die vergangenen Tage und mit Lobesworten
über alle, die er kennen gelernt hat, Kinder und Betreuer von den Camps gleicher-
maßen.

Ich weiß gar nicht, wie sie miteinander so gut auskommen können, wo sie doch
so verschieden sind. Aber so habe ich wenigstens Abwechslung. Ich hatte vor der
Geburt schreckliche Angst, dass ich drei total gleiche Kinder bekomme, die ich
nicht auseinanderhalten kann. Ich habe sogar vorgehabt, sie dauerhaft zu kenn-
zeichnen an der Fußsohle. Solche Ideen hatte ich aber wahrscheinlich nur wegen
dem verrückten Hormonzustand oder dem zu intensiven Geruch von Desinfek -
tionsmitteln im Krankenhaus.

Christina Arnold

(Fortsetzung auf Seite 6)



Tatorte in Wien
Kriminalgeschichten mit einer ganz besonderen Atmosphäre
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Eine Großstadt mag den besten Hin-
tergrund für Kriminalfälle bieten, und

geschichtsträchtige Orte in einer
Großstadt wie Wien bieten dazu ein

Lokalkolorit, das Kriminalgeschichten
mit einer ganz besonderen Atmo-

sphäre ausstattet. 

So geglückt in der Reihe „Tatort“ des
Falterverlages, in der bereits neun
Bände erschienen sind. Die Herausge-
berin, Dr. phil. Edith Knifl lebt und ar-
beitet in Wien als Psychoanalytikerin,
ist selbst namhafte Kriminalschriftstel-
lerin und hat es verstanden, für jeden
Band 13 Autoren zu gewinnen, zum je-
weils vorgegebenen Schauplatz eine
Kriminalgeschichte zu schreiben. 

Die Örtlichkeiten sind typisch für
Wien, wie sie typischer nicht sein könn-
ten: Das Kaffeehaus, Das Rathaus, Der
Heurige, Der Naschmarkt, Der Würstel-
stand, Schönbrunn, Der Prater, Das
Beisl, Der Friedhof. Jeder der Wien
kennt oder zumindest einmal besucht
hat, fühlt sich in der Atmosphäre sofort
„wie zu hause“.

Schönbrunn kennt fast jeder, oder
meint es zu kennen, dass aber in den
Dachböden und Geheimgängen des
Schlosses, in den ehemaligen Stallun-
gen oder Gärten auch Mysteriöses pas-
sieren könnte, fällt einem nicht gleich
ein. Und im Wiener Kaffeehaus denkt
man normalerweise nicht an Kellner
als spitzfindige Ermittler oder gar raf-
finierte Mörder. Oder wer würde im
ehrwürdigen Wiener Rathaus einen
Schauplatz krimineller Machenschaf-
ten, Intrigen oder gar Mord vermuten?
Der Tod am Friedhof ist ja naturgemäß
allgegenwärtig, dass aber so mancher
Tote noch gut und gern hätte länger le-
ben können, wenn ein Zeitgenosse
nicht etwas dagegen gehabt hätte, ist
einem kaum bewusst. Dass der Wür-
stelstand, die Heimstätte des schnellen
Genusses, auch zum Ort des Verbre-
chens werden könnte, hört sich fast ab-
wegig an, wenn man genießerisch in
eine saftige Debreziner beißt. Im Prater
oder am Naschmarkt kann man sich
bei dem bunten Gewimmel schon eher
vorstellen, dass auch gelegentlich
dunkle Gestalten zugange sind …
Kurzum, vielfältig und überraschend
sind die Wiener Tatorte. 

Sogar die Vorworte, die man sonst
eher gottergeben oder gar nicht liest,

werden hier zur interessanten Lektüre
und vermitteln ganz erstaunliche kul-
turgeschichtliche Informationen über die
Lokalitäten. 

Ob man je nach örtlicher Vorliebe den
einen oder anderen Tatort-Band bevor-
zugt oder im Vertrauen auf eine span-
nende Auswahl durch den Verlag die
bisher erschienenen  Bände der Reihe
nach bezieht, dem Liebhaber guter
Krimi-Literatur kann vorausgesagt wer-
den, dass er letztendlich die gesamte
Reihe als Sammlung im Regal stehen
haben wird. 

Enttäuscht zu werden ist so gut wie
unmöglich, denn anders als bei einem
ganzen Roman, der einem gefallen oder
nicht gefallen kann, sind die Schriftstel-
ler so unterschiedlich und vielfältig, dass
immer einige der konzentrierten Krimi-
nalgeschichten „genau richtig“ sind.

Man könnte mit Fug und Recht die
Tatort-Sammlung unter die Wien-Rei-
seführer einordnen –  spannendere wer-
den sich kaum finden lassen.

Traude Walek-Doby
„Tatort“-Bände. Falter-Verlag, gebunden, je ca.
275 Seiten

Béla Bayer

Primeln
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vom Paradies Allahs, in dem sie der ein-
zige Seraph war und wo die Monogamie
fremd ist. Oder vielleicht von dem Ge-
kreuzigten, an dessen Auferstehungstag
sie Geburtstag feiert, und mit dem sie
möglicherweise gemeinsam auferstehen
wird. Es war Ostermorgen und der Mu-
ezzin rief Mohammeds Anhänger zum
Gebet.

*
Unterwegs zum Flughafen ließ Mi-

chael die vergangene Woche Revue pas-
sieren. „Komisches Kind, schwer, sie
sich als Seraph vorzustellen. Mit sechs
Flügeln und einem Schlangenkörper,
wie es im Alten Testament steht. Als
Kebabverkäuferin ist sie jedoch sehr
niedlich.“

Dass er seine Phantasie nur mit Mühe
beherrschen konnte, sah Michael nur be-

dingt ein. Auch die Tatsache, seine Lei-
denschaft nur mit Selbstbeherrschung
besiegen zu können. Was er in den letz-
ten sieben Tagen erlebt hatte, hatte ihm
die Augen geöffnet. Sein freier Wille
ließ ihn nicht im Stich. Ihn konnte keine
Bilderbuchidylle mehr verzaubern. 

*
In der christlichen Symbolik sind die

Primeln die Blumen des Gnadenwegs.
Sie sind Zeugen der Auferstehung Chri-
sti, und die ersten Boten des Frühlings,
sie stehen für den Neuanfang. Am Stra-
ßenrand kaufte Michael welche von ei-
ner alten Frau. Als er zu Hause ankam,
schoss ihm ein Shakespeare-Zitat in den
Kopf. „Derjenige, der dem Weg der Pri-
meln folgt, endet im Fegefeuer.“

Es war Ostermontag und auf dem
Korridor vor seiner Wohnung wehte ein
frischer Wind. (Ende)

(Fortsetzung von Seite 5)

Wiener Tatort: Schloss Schönbrunn   Foto: I. F.



Vor fünf Jahren wurde die Kinder-
gruppe des Donauschwäbischen
Volkstanzensembles Werischwar mit
20 Kindern gegründet. Heute tanzen
in dieser Kindergruppe etwa 60 Kin-
der unter Leitung von Katalin Ziegler,
Szilvia Mirk und Júlia Mirk. Zur Ver-
stärkung der ungarndeutschen Iden-
tität der Kinder haben wir gedacht,
mit Unterstützung der  Deutschen
Nationalitätenselbstverwaltung We-
rischwar ein Nationalitätencamp zu
durchzuführen. Anfang Juli hat unser
einwöchiges Camp statt gefunden.
Von den 60 Kindern haben 40 an un-
serem Lager teilgenommen. 

Vormittags haben wir die Kinder neben
dem Tanzen mit verschiedenen Spielen
in deutscher Sprache erfreut, nachmit-
tags haben wir für sie verschiedene Pro-
gramme im Freien veranstaltet. 

Der größeren Gruppe (8-11 Jahre) hat
Peter Schweininger aus Saar einen Tanz
beigebracht. Die Kleineren (5-7 Jahre)
haben eine Choreographie von Júlia
Mirk gelernt. 

Die Programme wurden sehr ab-
wechslungsreich zusammengestellt.
Einmal haben wir ein Stadtquiz organi-
siert. Die Kinder haben in Gruppen un-
sere Stadt ein bisschen näher kennen
gelernt. Sie sollten verschiedene Infor-
mationen sammeln, zum Beispiel am
Kirchplatz oder am Heldenplatz. Sie ha-
ben alte schwäbische Häuser gesucht,
und eine Sodafabrik besichtigt, wo sie

das Herstellen des Sodawassers kennen
gelernt haben. 

Mit Margit Mirk (geb. Ziegler) haben
wir Blaufärbstoff bedruckt und davon
haben wir die Kleidung für die Koch-
löffelpuppen genäht, die wir nachher
gebastelt haben.

Wir wollten eigentlich auch eine
Wanderung unternehmen, aber es war
so heiß, so dass wir uns eher für einen
richtigen Kampf mit Wasserpistolen und
Wasserbomben (zur Freude der Kinder)
entschieden haben. 

Am Donnerstag stand ein Ausflug
nach Sankt-Andrä/Szentendre auf dem
Programm. Wir haben das Freilichtmu-
seum besichtigt. Da konnten wir auch
alte Spiele ausprobieren, und haben ein
altes Handwerk, die Töpferei, ein biss-
chen näher kennen gelernt. 

Angelika Tagscherer hat für uns einen
echten Super-Wettbewerb zusammen
gestellt. Die Kinder sind gelaufen, ge-
sprungen oder sollten in witzigen Klei-
dern verschiedene Aufgaben lösen. Es
war wirklich toll.

Zur Abschiedsparty haben wir die El-
tern, Geschwister und Großeltern der
Kinder eingeladen, um mit uns zu fei-
ern. Wir haben unsere neu erlernten
Tänze vorgeführt, und danach haben wir
gefeiert. Wir haben „Lángos“ gegessen,
drei Musiker haben für gute Laune ge-
sorgt und bis zum Abend musiziert. 

Bei der Abwicklung der Woche haben
begeisterte Jugendliche aus Werischwar
geholfen. 

Die ganze Woche ist in sehr guter
Laune verlaufen, wir haben viel Spaß
gehabt. Neue Freundschaften wurden
geschlossen und die zwei Gruppen ha-
ben einander näher kennen gelernt. Wir
hoffen, dass diese nützliche Sommer-
beschäftigung zur Gewohnheit wird. 

Auf diesem Weg bedanken wir uns
für die großzügige Unterstützung der
Bundesrepublik Deutschland, der Deut-
schen Nationalitätenselbstverwaltung
Werischwar und der Stadt Werischwar.

Júlia Mirk

Das große 
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Eine gelungene Woche!
Nationalitätencamp für die jüngsten Mitglieder 

des Donauschwäbischen Volkstanzensembles Werischwar



1. „Anna und Si-
mon kommen aus
Italien, ganz genau
aus Südtirol und
gehören zu den
deutschsprachigen
Südtirolern“, be-
ginnt Flo. „Sie
werden euch so ei-
niges über ihr
Land erzählen und nebenbei natürlich auch die Rätselfragen
nicht vergessen.“ „Ja, wir möchten uns auf die Autonome
Provinz Bozen – Südtirol beschränken“, leitet Simon die
Rätselrunde ein. „Gemeinsam mit der Provinz Trient  bildet
Südtirol die autonome Region Trentino-Südtirol.  Südtirol
wird aber wegen seiner Selbstverwaltungsrechte als autonome
Provinz bzw. Land bezeichnet. Es zählt rund 515.000 Ein-
wohner und ist eine der wohlhabendsten Regionen Italiens
und der Europäischen Union.“ 

Wie heißt die Hauptstadt von Südtirol?

2. Anna übernimmt das Wort: „Ihr müsst wissen, dass Südtirol
erst nach dem Ersten Weltkrieg von Tirol abgetrennt und Ita-
lien zugesprochen wurde. Bis dahin gehörte es zur Österrei-
chisch-Ungarischen Monarchie. Die 1927 gegründete Provinz
Bozen erlangte erst 1948 ihren heutigen geographischen Um-
fang, wurde allerdings amtlich noch als Tiroler Etschland
bezeichnet. Die für dieses Gebiet seit den 1920er-Jahren all-
gemein übliche Bezeichnung Südtirol wurde 1972 erstmals
offiziell anerkannt. Mit „Südtirol“ wurden alle Tiroler Gebiete

südlich des Al-
penhauptkamms
bezeichnet, die
auf der Grund-
lage der sprach-
lichen Mehr -
heits  ver hält nisse
weiter in
„Deutsch-Süd -
tirol“ und

„Welsch-Südtirol“

(oder „Welschtirol“) unterteilt wurden. Doch genug davon,
sonst kommt ihr ganz durcheinander.“

An welche Bundesländer bzw. Kantone  grenzt Südtirol?

3. „Die Landeshauptstadt ist Bozen, in der über 100.000 Ein-
wohner  in drei Sprachgruppen leben. Sie ist auch Sitz der
Landesregierung und des Landtags“, geht Simon zum näch-
sten Punkt über. „Die Stadt ist seit 1948 überregionaler Mes-
sestandort, seit 1964 Bischofssitz der Diözese Bozen-Brixen
und seit 1998 Universitätsstadt. Die spätere Stadt Bozen
wurde ca.
1170–1180 als
Marktsiedlung
mit einer zen-
tralen, von
Lauben ge-
säumten Gasse
und einem
M a r k t p l a t z
(Kornplatz) er-
richtet“, geht
Simon zum
nächsten Rätsel
über. „Zu den Sehenswürdigkeiten und Anziehungspunkten
für Touristen gehören die vier Schlösser und vier Burgen so-
wie viele Sakralbauten. Mehrere Kinos und Theater erwarten
Besucher. Es gibt Seilbahnen und Promenaden“, erzählt Anna
und fährt fort. „Aber vielleicht wird euch das Alte Schulhaus
interessieren, heute das Schulmuseum Bozen. Vorgänger war
das Schulmuseum in der ehemaligen Kaiserin-Elisabeth-
Schule. Wegen Raumnot wurde im Februar 2015 das neu
konzipierte Schulmuseum Bozen im historischen Lamplhaus
eröffnet. Zu sehen sind historische Unterrichtsräume, Wan-
drollbilder, Leselerntafeln, Hefte und Schulbücher aus alten
Zeiten usw. Sein Extra erhält das Museum, dass es sowohl

a. Meran b. Bozen c. Brixen

a. an die deutschen Bundesländer Hessen und
 Baden-Württemberg

b. an die Schweizer Kantone  Zürich und Uri

c. an die österreichischen Bundesländer Tirol 
und Salzburg
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Das große Ferienrätsel 2015 (8)
„Hallo, Kinder, wir sind wieder da! Wir, das sind Binchen und Flo, erinnert ihr euch an
uns? In den letzten Jahren habt ihr uns als zwei unternehmungslustige Typen kennen
gelernt, die sich Mühe gegeben haben, euch mit ihren Rätseln dabei zu helfen, die
Freizeit in den Sommerferien sinnvoll zu gestalten. Natürlich könnt ihr aus den Rätseln
so einiges lernen. In diesem Sommer sind wir allerdings nicht allein, die euch zum
Rätselraten verleiten wollen. Nein, wir haben Helfer und Helferinnen! Ich kann
euch nämlich verraten, dass wir in einem internationalen Ferienlager sind, in dem

Kinder aus Österreich, Deutschland, Polen, Tschechien, der Slowakei, Rumänien,
Slowenien, Südtirol, Kroatien, Serbien und selbstverständlich aus Ungarn zwei herrliche

Ferienwochen verbringen. Die Lagersprache ist selbstverständlich Deutsch. Alle
Gruppen sind gern bereit, bei der Zusammenstellung der Rätsel zu helfen, in denen

jeweils ihr Land und/oder ihre persönlichen Interessen und Hobbys im Mittelpunkt
stehen“, führt Binchen ein und Flo setzt hinzu:
„Also dann, viel Spaß beim Rätseln!“
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Südtirol

Das Schulmuseum in Bozen

Blick von Castelfeder nach Süden in das Etschtal



deutsch- wie italienischsprachige Schultraditionen darstellt.“
„Nun aber Schluss mit der Schule“, meint Simon. Sicher
habt ihr alle schon von Partnerschaften zwischen zwischen
Städten und Gemeinden gehört. Meine Frage an euch lautet
nun:

Welche Stadt ist die Partnerstadt von Bozen in Ungarn, in
der selbstverständlich auch Ungarndeutsche wohnen?“

4. „Wie schon
erwähnt“,  be-
ginnt Simon,
„leben in Südti-
rol mehrere
Sprachgruppen.
Laut Volkszäh-
lung gehörten
im Jahre  2011
73,80 % zur ita-
l i e n i s c h e n ,
25,52 % zur deutschen und 0,68 % zur ladinischen Volks-
gruppe. In der Autonomen Provinz Bozen-Südtirol leben
etwa 300.000 deutschsprachige Südtiroler, deren Mutter-
sprache  offizielle Amtssprache der Region ist, inbegriffen
auch die Provinz Trentino. Das zuvor zum Kaiserreich
Österreich-Ungarn gehörende Gebiet wurde nach dem Un-
tergang des Habsburger Vielvölkerreiches von Italien besetzt
und annektiert. Außerhalb der Stadt Bozen bilden in meh-
reren Orten deutschsprachige Südtiroler die Mehrheitsbe-
völkerung.“

„Ja, die Bevölkerung in Südtirol hat auch heute noch ein
tiefes Bewusstsein für Geschichte, Tradition und Brauchtum.
Nicht nur kirchliche Festtage werden feierlich zelebriert,
auch alte Bräuche heidnischen Ursprungs, wie die Perch-
ten- oder Krampusläufe, die fixe Bestandteile im Leben der
Menschen sind. Traditionelles Handwerk wird ebenfalls nach
wie vor gepflegt und in Ehren gehalten. Die Berge und ganz
besonders die Dolomiten sind ja auch Schauplatz zahlreicher
Märchen und Sagen. Fast zu jeder Burg oder Ruine und zu
so mancher bizarren Felsformation gibt es eine Legende“,
ergänzt Anna.

Seit wann gehört Südtirol zu Italien?

5. „Seid ihr gut in Erdkunde? Ich nehme doch an. Aber viel-
leicht wisst ihr nicht so genau, dass Südtirol Anteil an 13

Gebirgsgruppen
der Ostalpen hat.
Allerdings liegen
nur die Sarntaler
Alpen zur Gänze
in Südtirol. Be-
sonders bekannt
sind jedoch die
Dolomiten, die im
Jahre 2009 von
der UNESCO als

Welterbe Dolomiten anerkannt wurden“, berichtet Anna.
„Obwohl einige Massive eine Höhe bis fast 4000 Meter
erreichen, dominiert in Südtirol der Anteil von Bergen mit
Höhen zwischen 2000 und 3000 m. Von den vielen Gipfeln
sind drei auf Grund ihrer alpinistischen oder kulturellen
Bedeutung erwähnenswert“, fährt Simon fort.  „Das sind
der Ortler als höchster Berg des Landes, der Schlern als
„Wahrzeichen des Landes“ und die Drei Zinnen als Zen-
trum des Alpinkletterns“, übernimmt Anna schnell das
Wort. 

Welche Höhe erreicht der auch ehrfurchtsvoll König Ortler
genannte höchste Berg des Landes?

6. „Sandstrände und Meer gibt es in Südtirol zwar nicht,
doch dafür viel Sonnenschein, Thermen und Erlebnisbäder
und einige Badeseen, denn baden, schwimmen und Co.
sind ja das, was ihr in den Sommerferien nur ungern ver-
missen möchtet. Auch auf Sprungbretter, Rutschbahnen
und Strudel braucht ihr in Südtirol nicht verzichten“,
schneidet Anna ein anderes Thema an. „Bekannt und be-
liebt sind die Thermen in Meran, doch auch Freibäder und
Badeseen  sind nicht zu verachten“, fügt Simon hinzu.

Welcher Badesee liegt in Südtirol?

7. Anna: „Da wir nun schon bei Seen und Baden sind,
möchte ich heute zum Abschluss eine Südtiroler Sage er-
zählen. Ihr braucht nur zuhören oder lesen, und nicht nach
der richtigen Antwort suchen. Also, passt auf!“

Die Nixe vom Karersee

Einst lebte im Karersee, auch Regenbogensee genannt,

eine wunderschöne Wasserjungfrau. Oft saß sie am

Ufer, flocht ihre blonden Zöpfe und sang leise vor sich

hin. Der Hexenmeister von Masaré hörte sie singen und

verliebte sich in sie. Er setzte all seine Macht aufs

Spiel, um sie zu entführen, die Wasserjungfrau ließ sich

jedoch nie erwischen. 

So bat der Hexenmeister seine Freundin, die Hexe

Langwerda, um Hilfe. Langwerda gab ihm den Rat, er

solle sich als Juwelenhändler verkleiden, vom Rosen-

garten zum Latemar einen Regenbogen schlagen und

sich dann zum Karersee begeben, um die Jungfrau an-

zulocken und zu entführen. Der Hexenmeister befolgte

den Rat, vergaß allerdings sich zu verkleiden. Die Was-

serfee bestaunte den Glanz des Regenbogens und der

vielen Edelsteine; sie bemerkte jedoch auch den Zaube-

rer, der sich am Ufer versteckt hielt und tauchte

plötzlich wieder im Karersee unter. 

Seit dem Tag ließ sie sich nie wieder blicken. Der He-

xenmeister war über das Misslingen der geplanten

Entführung so wütend, dass er in seinem Liebeskum-

mer den Regenbogen vom Himmel riss, ihn zerschmet-

terte und alle Regenbogenstücke mit den Juwelen in

den See warf: das ist der Grund, warum der Karersee

noch heute in den prächtigsten Regenbogenfarben

schimmert und von den Ladinern der Regenbogensee

genannt wird.

a. seit Oktober 1918 b. seit Oktober 1919

c. seit Oktober 1921

b. der Plattensee c. der Bodensee

a. der Fennberger See

a. 2430 m b. 2820 m c. 3905 m

c. Miskolcb. Békéscsabaa. Ödenburg
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Die Füchse sprachen einmal: 
„Es ist am besten, wir halten alle

zusammen, so können wir uns
leicht Nahrung verschaffen!“ 

Sie gingen nun aus, fielen über
eine Kuh her und töteten sie. Aber
sie wussten nun nicht recht, wie sie
dieselbe teilen sollten, dass keiner
mehr, keiner weniger bekäme. Sie
gingen zum Wolf und baten ihn, er
solle ihr Teilherr sein. Der tat das
gerne, gab jedem ein kleines Stück,
hieß sie dann nach Hause gehen
und den folgenden Tag wiederkom-
men; er aber fraß den Rest ganz
auf. Als sie am andern Morgen ka-
men, sprach der Wolf, seine Frau
sei krank, er könne ihnen nicht
nachgehen, sie sollten ein andermal
kommen. Als sie am dritten Mor-
gen erschienen, war er zornig und
sprach: „Meint ihr denn, ich hätte
nichts Wichtigeres zu tun, als euch
Teilherr zu sein; packt euch und
kommt mir nicht wieder, sonst will
ich anders anfangen!“

Nun liefen die Füchse zum Bären
und klagten über den Wolf. Der Bär
wurde sehr aufgebracht über den
Wolf und sprach: 

„Kommt mit, ich will ihn leh-
ren!“ Als sie vor dessen Burg ka-
men, rief ihn der Bär heraus und
stellte ihn zur Rede. Da sprach der
Wolf: 

„Herr König, wie könnt Ihr so
gemeinem Volk glauben? Ich habe
Klage zu führen; seht, sie kamen
über mein Haus und wollten mich
bestehlen!“

„Ja, ist die Sache so?“ rief der
Bär verwundert, „sie haben mir
falsch berichtet; gleich sollen sie
es büßen.“ 

Er wollte den ersten besten pa -
cken; aber die Füchse warteten
nicht, sondern nahmen nach allen
Seiten Reißaus. Seit der Zeit su-
chen sie nicht mehr beim Wolf oder
Bären ihr Recht, sondern sie tragen
ihre Streitigkeiten selbst unterein-
ander aus, wenn auch mancher von
ihnen dabei oft zu kurz kommt.

Hoffmann von Fallersleben

Frau Spinne spinnt im Sonnenschein
(Eine wahre Geschichte)

Frau Spinne spinnt im Sonnenschein 
Und singt dazu ein Liedelein:
Di da didallala.

Sie spinnt so zart, sie spinnt so fein, 
Und denkt: Wer will mein Meister sein? 
Di da didallala.

Da hangt ihr Häuslein blank und rein, 
Frau Spinne setzt sich mitten drein. 
Di da didallala.

„Nun sitz´ ich hier so ganz allein — 
Hat keiner Lust, mein Gast zu sein?“ 
Di da didallala.

Gleich kommt ein lustig Mückelein:
„Sei mir willkommen, Schwesterlein!´´
Di da didallala.

Frau Spinn´ umarmt´s und spinnt es ein, 
Nichts hilft dem Mückelein sein Schrei´n. 
Di da didallala.

Und sie verschmaust es klimperklein 
Und singt dazu ein Liedelein:
Di da didallala.

Meister Reineke ging an einem hei-

ßen Sommertag mit seinem Freund,

dem Ziegenbock, spazieren. Sie ka-

men an einem Brunnen vorbei, der

nicht sehr tief war. Der muntere

Bock kletterte sofort auf den

Brunnenrand, blickte neugierig hin-

unter und sprang, ohne zu zögern,

in das kühle Nass. 

Der Fuchs hörte ihn herumplat-

schen und genüsslich schlürfen. Da

er selber sehr durstig war, folgte er

dem Ziegenbock und trank sich

satt. Dann sagte er zu seinem

Freund: 

„Der Trunk war erquickend, ich

fühle mich wie neugeboren. Doch nun

verrate mir, wie kommen wir aus die-

sem feuchten Gefängnis wieder

heraus?“ 

„Dir wird schon etwas einfallen“,

blökte der Bock zuversichtlich und

rieb seine Hörner an der Brunnen-

wand. Das brachte den Fuchs auf

eine Idee. 

„Stell dich auf deine Hinterbeine

und stemme deine Vorderhufe fest

gegen die Mauer“, forderte er den

Ziegenbock auf, „ich werde versu-

chen, über deinen Rücken hinaufzu-

gelangen.“ 

„Du bist wirklich schlau“, staunte

der ahnungslose Bock, „das wäre

mir niemals eingefallen.“ 

Er kletterte mit seinen Vorderfü-

ßen die Brunnenwand empor,

streckte seinen Körper, so gut er

konnte, und erreichte so fast den

Rand des Brunnens. 

„Kopf runter!“ rief der Fuchs ihm

zu, und schwupps war er auch schon

über den Rücken des Ziegenbocks

ins Freie gelangt. 

„Bravo, Rotschwanz!“ lobte der

Bock seinen Freund, „du bist nicht

nur gescheit, sondern auch verteu-

felt geschickt.“ 

Doch plötzlich stutzte der Zie-

genbock. 

„Und wie ziehst du mich nun her-

aus?“ 

Der Fuchs kicherte. 

„Hättest du nur halb soviel Ver-

stand wie Haare in deinem Bart, du

wärest nicht in den Brunnen ge-

sprungen, ohne vorher zu bedenken,

wie du wieder herauskommst.

Jetzt hast du sicher Zeit genug

dazu. Lebe wohl! Ich kann dir leider

keine Gesellschaft leisten, denn auf

mich warten wichtige Geschäfte.“

La Fontaine: Der Fuchs und der Ziegenbock 

Josef Haltrich

Die Füchse, der
Wolf und der Bär
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Es war einmal eine wunderschöne
Prinzessin. Sie hatte nur einen Feh-

ler. Sie log immerzu. Ihr Vater, der Kö-
nig, war schon ganz verzweifelt. So
beschlossen er und die Königin der
Prinzessin auch Lügen aufzutischen. 

„Sie wird uns nicht glauben, sich är-
gern und rufen: Das ist nicht wahr. Und
dann wird sie geheilt sein.“ 

Also erzählten die Königin und der
König und alle Leute im Schloss die
tollsten Lügengeschichten. Aber nie
sagte die Prinzessin: 

„Das ist nicht wahr!“ 
Der König ließ deshalb im ganzen

Land verkünden, dass die jungen Män-
ner aufs Schloss kommen und Lügen-
geschichten erzählen sollen und wer
seine Tochter dazu brächte, dass sie
sagt: „Das ist nicht wahr“, der sollte
sie zur Frau haben. 

Die jungen Männer kamen von
überall her und gaben sich redlich

Mühe, der Prinzessin die gewünschten
Worte zu entlocken. Aber keiner
schaffte es. Im Reich lebte auch ein
hübscher Schustersohn, den alle nur
Stiefelchen nannten. Dieser kam nun
eines Tages zum Schloss und wurde
zur Prinzessin geführt. 

„Einen schönen Tag“, grüßte die
Prinzessin, „obwohl ich nicht sagen
kann, dass der Tag schön angefangen
hat. Es waren schon drei Männer hier
und alle haben mir langweilige Ge-
schichten erzählt. Wenn das so wei-

tergeht, mache ich Urlaub auf dem
Mond. Mein Vater hat dort ein Haus
gebaut, das ist so groß, dass ich eine
Woche brauche, wenn ich durch alle
Zimmer gehen will.“ 

„Das Haus, das mein Vater auf
der Sonne gebaut hat, ist noch

viel größer. Bis ich durch alle Zimmer
gegangen bin, brauche ich ein ganzes
Jahr“, entgegnete Stiefelchen. 

„Schön und gut“, meinte die Prin-
zessin, „einen so riesigen Ochsen wie
mein Vater hat deiner bestimmt nicht.
Unser Ochse hat einen so großen
Kopf, dass zwischen seinen Hörnern
ein Heuwagen Platz hat.“ 

„Das ist noch gar nichts gegen den
Ochsen meines Vaters. Zwischen seine

Hörner kann man eine ganze Scheune
stellen.“ 

„Ja, ja“, sagte die Prinzessin, „aber
was sagst du zu dem Apfelbaum,

den ich im Garten meines Vaters ge-
pflanzt habe? Er trägt Äpfel so groß
wie Wagenräder.“ 

„Das ist noch gar nichts gegen den
Apfelbaum, den ich gestern früh im
Garten meines Vaters pflanzte. Am
Abend war er schon so hoch wie der
Kirchturm. Ich wollte die Äpfel pflü -
cken und kletterte hinauf. Der Baum
wuchs weiter und weiter, bis an die
Wolken und noch viel höher. Da kam
der Wind und trug mich fort, dreimal
um die Erde. Dann ließ er mich fal-
len, ich fiel und fiel und landete in
einem Fuchsloch und dort hast du
Prinzessin gesessen und meine Stiefel
geflickt!“ 

„Das ist nicht wahr!“ rief die Prin-
zessin. 

So bekam Stiefelchen sie zur Braut
und das halbe Königreich dazu.

Zum Lügen hatte die Prinzessin jetzt
nicht mehr so viel Zeit. Nur einmal in
der Woche dachten sich Stiefelchen
und seine Frau die allertollsten Lü-
gengeschichten aus.

Stiefelchen
Märchen aus Schweden

Wilhelm 
Busch: 

Das erste Bad 
im Freien



Schnitzeljagd

Bei einer Schnitzeljagd (manche
nennen sie auch Schnipseljagd) muss
eine Gruppe von Kindern Hinweisen
folgen, die von einer zweiten Gruppe
ausgelegt wurden, um entweder die
zweite Gruppe oder eine Belohnung
an einem Zielort zu finden.

Zuerst werden bei der klassischen
Schnitzeljagd in einem geeigneten,
möglichst unübersichtlichen Gelände
(am besten in einem Wald) die beiden
Gruppen, die der Verstecker und die
der Sucher, gebildet. Die Sucher- oder
Verfolgergruppe folgt im zeitlichen Ab-
stand (etwa 15 Minuten) der ersten
Gruppe und hat die Aufgabe, diese zu
finden. Anhand von ausgelegten Pa-
pierschnipseln oder Sägemehl (auch
Sägespäne) markiert die Verstecker-
gruppe ihren Weg zum Ziel. Dabei darf
man auch Irrwege auslegen, um die
Verfolger zu täuschen. Haben die Ver-
folger die Verstecker eingeholt oder
gefunden, ist das  Spiel vorbei und die
Seiten können getauscht werden.

Schatzsuche

Teilt euch in zwei gleich starke
Gruppen. Jedem Mitspieler wird ein
Tuch um den Oberarm gebunden.
Achtet aber darauf, dass die Tücher
innerhalb einer Gruppe einheitlich
sind, sich aber von denen der anderen
Gruppe unterscheiden. Habt ihr nicht
so viele Tücher, könnt ihr eventuell
auch Wollfäden nehmen. Auf Kom-
mando des Spielleiters laufen nun die
Gruppen in zwei verschiedene Rich-
tungen (z.B. auf dem Ferienlagerge-

lände oder im Wald) und  verstecken
einen Schatz. Danach kehren alle zum
Ausgangspunkt zurück. Auf ein wei-
teres Kommando des Spielleiters
schwärmen dann beide Gruppen aus
und versuchen fieberhaft, den Schatz
der anderen Gruppe zu finden und ihn
dem Spielleiter zu übergeben. Natür-
lich kämpfen die Gruppen zwischen-
durch gegen einander, indem sie  ver-
suchen, Mitspielern der gegnerischen
Gruppe das Tuch oder den Faden ab-
zureißen. Wer seinen Faden verloren
hat, scheidet nämlich aus. 

Indianer auf Beutezug

Für dieses Geländespiel braucht ihr
3 verschiedene Schminkfarben und je
Stamm einen möglichst nicht zu gro-
ßen Schatz, damit er schwerer zu fin-
den ist. Angehörige von drei Indianer-
stämmen sind nämlich unterwegs, um
ihre Schätze in Sicherheit vor den an-
deren Stämmen zu bringen.

Sucht euch zuerst ein geeignetes
Gelände aus. Bildet dann als  nächstes
drei gleich starke Gruppen und
schminkt die Angehörigen jedes Stam-
mes mit einer anderen Farbe, damit
man die Stämme unterscheiden  kann.
So erhaltet ihr zum Beispiel Blauna-
sen, Gelbaugen und Rotstirnen. Jetzt
suchen die Stämme ihre Lager auf,
wo sie ihre Schätze verstecken. 

Nun kann das Spiel beginnen. Es
heißt nämlich, die Schätze der anderen
Stämme zu erbeuten und natürlich
möglichst viele gegnerische Gefan-
gene ins eigene Lager zu schaffen. Als
Gefangener gilt, wem auf den Rücken
geklopft wurde. Gefangene dürfen
sich nicht wehren und müssen dem
Gegner widerstandslos in dessen La-
ger folgen. 

Doch aufgepasst, denn der Gefan-
gene kann wieder befreit werden! Und
zwar, wenn dem Gefangenen aus sei-
nem eigenen Stamm ein anderer An-
gehörige unterwegs oder bereits im
feindlichen Lager auf den Rücken
klopft. Deshalb muss jedes Lager sehr
gut bewacht werden. Gelegenheit, ei-

nen Schatz zu erbeuten ergibt sich
zum einen durch schwache Besetzung
des Lagers oder wenn der Wächter
des Schatzes abgelenkt werden kann.
Hat jemand den Schatz eines anderen
Stammes erbeutet, bringt er ihn
schnell ins eigene Lager. Nach der
vereinbarten Spielzeit wird gezählt:
Jeder Schatz im Lager zählt 3 Punkte,
jeder Gefangene 1 Punkt. Wer ist der
erfolgreichste Stamm?

Lichtstreifenspiel

Geländespiele haben nachts einen
besonderen Reiz und eignen sich vor
allem in Ferienlagern. Für dieses Spiel
braucht ihr – je nach der Anzahl der
Spieler –  4 bis 6 Taschenlampen und
eben so viele Augenbinden. Markiert
als erstes eine Startlinie. Wählt dann 4
bis 6 Spieler aus, das sind die Leuchter.
Sie bekommen je eine Taschenlampe,
dann werden ihnen die Augen verbun-
den. Sie werden mit Hilfe der Schieds-
richter im Abstand von etwa 10 Metern
in einer langen Linie aufgestellt – diese
Linie ist der Lichtstreifen. Alle anderen
Spieler stehen an der Startlinie, die
etwa 4 Meter von der Lichtlinie ent-
fernt ist. Ihre Aufgabe ist, den Licht-
streifen unbemerkt zu passieren. Für
die Leuchter heißt es nun, angestrengt
zu horchen. Hören sie etwas, leuchten
hin. Trifft ein Lichtstrahl einen Spieler,
muss er bis zum Spielende an Ort und
Stelle stehen bleiben. Gewinner sind
diejenigen, die es durch den Lichtstrei-
fen schaffen.

Geländespiele sind immer gefragt
Der Klassiker unter den Geländespielen ist vielleicht die Schnitzeljagd oder
Räuber und Gendarm. Doch gibt es nicht nur dazu viele Varianten, sondern
unzählige andere Geländespiele – egal ob bei Tag oder in der Nacht – sind
nicht weniger beliebt. Da an ihnen viele Kinder teilnehmen können, eignen
sie sich besonders gut in Sommerlagern. 
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Piraten kennt ihr, wenn auch nicht per-
sönlich, gewiss aus Filmen oder von Fa-
schingsfeiern, denn so mancher verklei-
det sich gern als ein verwegener
Seeräuber. Ja, von solch dreisten Räu-
bern – egal ob zu Wasser oder in der
Luft –, die auch als Piraten oder Frei-
beuter betitelt werden, hat man in den
letzten Jahren wieder gehört. Das Wort
geht zurück auf das lateinische „cursus“
(Beutezug) und bedeutet eigentlich Lauf
oder „cursor“ Läufer. Die Tätigkeit, die
Piraten ausüben, nennt man Piraterie
oder Seeräuberei. Dabei handelt es sich
um Gewalttaten, Eigentumsdelikte oder
Freiheitsberaubungen, die auf hoher
See begangen werden und  eigennüt-
zigen Zwecken dienen. Es gab auch so
genannte Korsaren. Das waren eben-
falls Seefahrer, die mit eigenen, nicht
zur staatlichen Marine gehörenden
Schiffen Handelsschiffe angriffen und
kaperten oder ausraubten. 

Die erste dokumentierte Piraterie
stammt aus dem 14. Jahrhundert v. Chr.
in Ägypten. Eigentlich betrieben in der
Antike alle seefahrenden Völker Pira-
terie. Am größten war die Küstenpira-
terie, bei der mit Ruderbooten und un-
gedeckten Galeeren Küstenorte
überfallen und küstennah fahrende oder
vor Anker liegende Schiffe bei günsti-
gen Gelegenheiten ausgeraubt wurden. 

Erst im 6. Jahrhundert v. Chr. wurde
es technisch möglich, andere Schiffe
zu verfolgen und Piraterie zu betreiben.
Eigentlich folgte die Entwicklung der
Piraterie den technischen Möglichkei-
ten des jeweiligen Zeitabschnitts. So
wurde in einer Schwächephase der rö-
mischen Republik im letzten Jahrhun-
dert v. Chr. die Bedrohung der ägypti-

schen Kornlieferungen durch Piraten
sogar für Rom fast zu einer Bedrohung
seiner Existenz. Die Sicherheit der See-
wege im Mittelmeer wurde erst im
Jahre 67 v, Chr. wieder  hergestellt.

Vom Ende des 8. bis Anfang des 11.
Jahrhunderts suchten die skandinavi-
schen Piraten, die Wikinger, die Küsten
Nordeuropas heim. Entlang der großen
Flüsse drangen sie mit ihren typischen
schnellen Wikingerschiffen tief ins In-
nere des Landes ein und plünderten
nach verheerenden Überraschungsan-
griffen zahlreiche Städte, Handels-
plätze und Klöster.

Im späten Mittelalter begannen die
Landesherren, die Schiffskapitäne mit
Kaperbriefen auszustatten. Dadurch er-
hielten die Kaperfahrer einen legalen
Anspruch auf Kriegshandlungen. Sie

erhielten keinen Sold, sondern nur ei-
nen Anteil an der Beute und wurden
so umgehend selbst zu Piraten. So kam
es im letzten Viertel des 14. Jahrhun-
derts in Ost- und Nordsee zu einem be-
deutenden Anstieg des Piratenwesens.
Die Piraten schädigten den Handel der
Hansestädte zeitweilig bedeutend. 

Im Mittelmeer wurde die halblegale
Praxis der Kapernfahrten, die Miss-
brauch und Willkür förderten, sowohl
von christlichen Fürsten und den auf-
steigenden Handelsmetropolen als auch
von den Malteser-Ordensrittern und
den moslemischen Herrschern Nord-
afrikas bis weit in die Neuzeit hinein
betrieben. Eine besondere Bedrohung
ab dem 16. Jahrhundert für die Küsten
des gesamten Mittelmeeres und Teile
des Atlantiks stellten die Korsaren der
moslemischen Staaten dar, zu deren
Taten außer Raub auch die Erbeutung
von Sklaven sowie die Erpressung von
Tribut und Lösegeldzahlungen zählten.

Heute gibt es die Piraten, wie wir sie
uns vorstellen, mit großen Segelschiffen
und abenteuerlichem Leben, nicht mehr.
Aber noch immer gibt es Überfälle auf
Schiffe, zum Beispiel auch als politi-
sches Druckmittel. Politische Gruppen
überfallen Schiffe, nehmen Passagiere
und Besatzung als Geisel, um ihre For-
derungen zu erpressen. Es werden aber
auch Handelsschiffe und Luxusjachten
überfallen, um Waren, Videos, Kameras,
Uhren, Schmuck, Wertsachen, Geld und
um Papiere wie Ausweise oder Kredit-
karten zu erbeuten.

(In den nächsten NZjunior-Num-
mern könnt ihr etwas mehr über einige
bekannte Piraten lesen.)

Piraterie – Gewalttaten auf hoher See
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Populäres Piratensymbol: Der Jolly Roger



„Endlich habe ich von meinem
Brieffreund aus Schottland ein Bild
bekommen!“

„Na, und wie sieht er aus?“
„Weiß ich noch nicht, der Film ist

noch nicht entwickelt!“

Zwei Väter sprechen über Kinderer-
ziehung. Sagt der eine:

„Ich bin mal in eine Gegend ge-
kommen, da mussten die Kinder ihre
Eltern noch siezen!“

Meint der andere:
„Bei uns in der Familie ist das

auch noch Tradition!“
„Aber ihr Zwölfjähriger hat Sie

doch eben geduzt!“
„Das ist etwas anderes, mit dem

habe ich gestern zu seinem Geburts-
tag Brüderschaft getrunken!“

„Mir fallen vor lauter Sorgen schon
die Haare aus!“

„Worüber machst du dir denn so
schreckliche Sorgen?“

„Dass ich eine Glatze kriegen
könnte!“

Albin zu seiner Schwester:
„Ich habe hier Geld in meiner

Hand versteckt, Christine! Wenn du
rauskriegst wieviel, gehören die 500
Forint dir!“

„Lass mich in Frieden, ich werde
mir doch wegen 500 Forint nicht den
Kopf zerbrechen!“

„Ich bin heute Nacht im Traum in
einen Nagel getreten!

„Warum schläfst du denn auch im-
mer barfuß!“

Kühles für heiße Tage
Ein Obstsalat oder ein Eisbecher sind genau das richtige für die heißen Som-
mertage. Sie kühlen nicht nur, sondern schmecken auch noch lecker. 

Obstsalate

Reifes Obst hat viel Saft und so zarte Zellwände, dass es roh am besten
schmeckt, besonders gut verdaulich ist und kaum Vitamine verliert. Wasser
schwemmt die kostbaren Vitamine aus: Deshalb immer nur schnell unter flie-
ßendem Wasser waschen  und erst nach dem Waschen zerkleinern, dann sofort
zuckern und mit Zitronensaft beträufeln. Das verhindert, dass die Vitamine
sich verflüchtigen. Saftiges Obst (wie Orangen) immer auf einem Teller schnei-
den, um den Saft zu retten. 

Jetzt im Sommer gibt es viel frisches
Obst, das eventuell sogar bei euch im
Garten gedeiht. Für einen Obstsalat
könnt ihr eigentlich alle Obstsorten ver-
wenden. Es sollten aber nicht mehr als
drei oder vier sein. 

Als Zutaten könnt ihr zum Beispiel
nehmen:

1. 250 g Erdbeeren, 250 g Johannis-
beeren, 250 g Himbeeren
oder
2. 2 Kiwis, 2 Bananen, 300 g Erdbee-
ren

Außerdem braucht ihr Zucker, eventuell
einen Becher Naturjoghurt, den Saft ei-
ner Zitrone, 1 Päckchen Vanillezucker 

Presst als erstes die Zitrone aus. Wascht
das Obst, schneidet es in Scheiben oder

entfernt die Stiele und gebt es in eine
Schüssel. Vermischt alles mit etwas
Zucker und der Hälfte des Zitronen-
saftes. Stellt die Schüssel mit dem Obst
eine Stunde in den Kühlschrank. Ver-
mischt den übrigen Zitronensaft mit
dem Joghurt und dem Vanillezucker
und gebt es über den Obstsalat. 
Der Obstsalat schmeckt auch ohne Jog -
hurt. Wer möchte, kann noch ein Häub-
chen Schlagsahne darüber geben. 

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Dezember 2012: 

www.neue-zeitung.hu

1oben und 4unten

Lach mit!
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Lösungen des Ferienrätsels 3:
1b, 2c, 3a, 4b, 5c, 6a

Lösung:

Wer weiß es?
In der Hecke an der Ecke
sitzt ein Tierchen klein. 
Ist eine Katze und doch keine Katze
was kann das denn sein?

Zwei kleine Zeichen zaubern dir
aus ’nem Lokal ein wildes Tier.
Aus einer Bauernhütte, längst veraltet,
wird ein Mädchenname gestaltet.

Aus ’ner Geschichte wunderbar,
wird nun ein Handwerkzeug sogar.

Es ist ein Gemüse, fein und zart,
Mit d dran ist es Geld,
das man erspart.

Scharfe Augen ...
... braucht ihr für diese Abbildung um herauszufinden, welche zwei der Hunde
völlig gleich sind!

Kater, Spargel – Bär, Kate – Käte,
Sage – Säge – Spargeld, Durch die
Umlautpunkte wird aus Bar Lösung:
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Heimatvertriebene sind Opfer
Ethnische Säuberungen waren, sind und bleiben Unrecht

Die protokollierten Beschlüsse der Potsdamer Konferenz sind keinerlei Rechtfer-
tigung für ethnische Säuberungen, Morde und vergleichbare Verbrechen an der
deutschen Zivilbevölkerung nach dem Zweiten Weltkrieg in Polen, der Tschecho-
slowakei und Ungarn, erklärt der Präsident des Bundes der Vertriebenen Dr. Bernd
Fabritius zum 70. Jahrestag der Potsdamer Konferenz (17. Juli bis 2. August 1945).

Schon Monate vor der Potsdamer Konferenz waren die Vertreibung der deutschen
Zivilbevölkerung aus diesen Gebieten sowie ethnische Säuberungen im vollen
Gange. Auch während und nach dieser Konferenz gingen Vertreibungen und Po-
grome weiter. Noch während der Konferenz kam es zum Massaker von Aussig
(31. Juli 1945). Wir gedenken ebenso der Opfer des Brünner Todesmarsches, der
Erschießungen in Saaz und aller anderer Verbrechen gegen die Menschlichkeit in
dieser Zeit.

Art. XIII der Potsdamer Protokolle war nichts mehr als der untaugliche Versuch
einer Legitimierung des Vertreibungsverbrechens, das bereits lange vor der Konferenz
im Gange war. Zu einer „geordneten und humanen Umsiedlung“, von der in dieser
Protokollnotiz gesprochen wird, kam es gar nicht. Übergriffe, Mord, Hass, Vergeltung,
Konfiskationen, Zwangsarbeit, Straflager und Verurteilungen blieben an der Tages-
ordnung.

70 Jahre danach haben die deutschen Heimatvertriebenen die Folgen des Zweiten
Weltkriegs vergeltungs- und rachefrei angenommen. Sie danken den Menschen in
ihren ehemaligen Heimatgebieten, die das verbrecherische Geschehen von damals
zunehmend anerkennen. Möge der 70. Jahrestag der Konferenz von Potsdam vor
dem Hintergrund der Massaker von Aussig, von Prerau, der Erschießungen in
Saaz, des Blutgerichtes in Landskron, des Brünner Todesmarsches und aller ver-
gleichbarer Verbrechen zu der Erkenntnis führen, dass Kriege und Vertreibungen
immer unmenschlich und deren Opfer eben alle Opfer sind.

Deutsche stehen fest an der Seite der Opfer von Vertreibung

Am 31. Juli 1945 – drei Monate nach Ende des Zweiten Weltkrieges – wurden un-
zählige Deutsche in der tschechoslowakischen Stadt Aussig Opfer eines Massakers.
Dazu erklärt die Vorsitzende der Arbeitsgruppe Menschenrechte und humanitäre
Hilfe der CDU/CSU-Bundestagsfraktion, Erika Steinbach:

„Die Vertreibung der Deutschen nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges ist die
bis heute größte Vertreibung einer Volksgruppe  im Zeitraum der modernen Ge-
schichte. Ein Viertel aller Deutschen sind Vertriebene oder ihre Nachfahren. Auf
diese Weise ist die Vertreibung elementarer Teil unserer deutschen Identität gewor-
den. Dies ist einer der Gründe dafür, dass es heute in Deutschland viel Mitgefühl
und Hilfsbereitschaft für Flüchtlinge gibt. Es ist selbstverständlich, dass wir fest an
der Seite der Opfer von Vertreibungen stehen.

So denken wir in diesen Tagen an den Beginn der humanitären Katastrophe im
Sindschar-Gebiet der Provinz Ninive im Nordirak vor einem Jahr. Die dort lebende
religiöse Minderheit der Jesiden wurde im Sommer vergangenen Jahres durch die
Terrormiliz des 'Islamischen Staates‘ (IS) gnadenlos verfolgt. Die Männer wurden
ermordet, die Frauen und Kinder zu Tausenden verschleppt und versklavt. Noch
immer befinden sich viele von ihnen in den Fängen des IS.

Deutschland engagiert sich als einer der größten internationalen Geber für die
Vertriebenen und Flüchtlinge im Irak im Bereich der humanitären Hilfe und der
strukturbildenden Übergangshilfe. Wir stehen fest an der Seite der religiösen Min-
derheiten und der Opfer von Flucht und Vertreibung.

Zu den fürchterlichsten Erfahrungen, die Deutsche selbst mit Verfolgung und
Vertreibung gemacht haben, gehört das Massaker von Aussig, dem heutigen Usti
nad Labem, das sich nun zum 70. Mal jährt. Dort ging damals ein wütender Mob
mit großer Brutalität gegen die noch im Ort lebende deutsche Bevölkerung vor.
Unzählige Opfer waren zu beklagen, unter ihnen Kinder und sogar Säuglinge.

Beim Massaker von Aussig handelte es sich wissenschaftlicher Forschung zu-
folge nicht um spontane Übergriffe aufgebrachter Menschen, sondern um eine
gezielte Aktion zur Legitimierung der weiteren Deportation der Deutschen.“

Bei seiner viertägigen Reise in das Banat
(Rumänien) hat der baden-württember-
gische Innenminister Reinhold Gall ein
Gespräch mit Temeswars Bürgermeister
Nicolae Robu geführt und sich ins Gol-
dene Buch der Stadt eingetragen. „Meine
Reise ins rumänische Banat dient vor al-
lem dem Zweck, mir über das Banat und
die Situation der deutschen Minderheit
im Banat ein Bild zu machen. Denn zu
meinen Aufgaben gehört es auch, die
Kultur der Deutschen aus den ehemali-
gen Siedlungsgebieten in Osteuropa zu
pflegen und zu bewahren“, sagte Gall.
Dabei sei es ihm ein Anliegen, sich nicht
nur mit denjenigen Deutschen zu be-
schäftigen, die als Vertriebene oder Spät-
aussiedler in Baden-Württemberg eine
neue Heimat gefunden hätten, sondern
insbesondere auch mit denen, die in den
Herkunftsländern geblieben seien. Karls-
ruhe ist mit Temeswar durch eine Städ-
tepartnerschaft verbunden; außerdem ist
Baden-Württemberg das Patenland der
Banater Schwaben. Gall wohnte gemein-
sam mit dem Bundesbeauftragten für
Spätaussiedler und deutsche Minderhei-
ten Hartmut Koschyk der Unterzeich-
nung eines Doppelabschlussprogramms
zwischen der Westuniversität Temeswar
und der Hochschule in Karlsruhe bei,
das die gegenseitige Abschlussanerken-
nung beider Hochschulen beinhaltet und
einzigartig das Zusammenspiel von Städ-
tepartnerschaft, Hochschulkooperation
und Wirtschaft beider Länder verbindet.

Nach dem traditionellen Einzug der
Kirchweihpaare in die St-Anna-Kirche
bei der Kirchweih in Sanktanna besuch-
ten Koschyk und Gall die deutsche
Schule und das von der Adam-Müller-
Guttenbrunn-Stiftung geführte Alten-
heim. Abgerundet wurde das Besuchs-
programm durch einen herzlichen
Empfang des Vaters des aus Sankt Anna
stammenden Chemienobelpreisträgers
Prof. Dr. Stefan Hell, der in das Eltern-
haus des Wissenschaftlers einlud. 

Das Bild zeigt (von links) Nicolae Robu, Bür-
germeister der Stadt Temeswar, Innenminister
Reinhold Gall und Dr. Frank Mentrup, Ober-
bürgermeister der Stadt Karlsruhe (eine der
Partnerstädte Temeswars)

Besuche im Banat



Das Hospitationsprogramm des Stuttgarter Instituts für
Auslandsbeziehungen (ifa) ist ein neues Qualifizierungs-
und Förderprogramm für engagierte Nachwuchskräfte von
Vereinen, Verbänden und Redaktionen der deutschen Min-
derheiten im Bereich Kulturmanagement, Jugendbildung
und Medien. Das Programm leistet einen Beitrag zur in-
dividuellen Qualifizierung von Mitarbeitern/innen und Eh-
renamtlichen der Institutionen deutscher Minderheiten so-
wie zur länderübergreifenden Vernetzung.
In einem Zeitraum von vier Wochen erhält ein/e
Hospitant/in ein Stipendium, um themenspezifische Best-
Practice-Modelle und Arbeitsweisen länderübergreifend
an einer individuell gewählten Gastinstitution der deut-
schen Minderheiten in Mittelost-, Südosteuropa, den GUS-
Staaten sowie in besonderen Fällen in Deutschland ken-
nenzulernen. Auf Wunsch des Antragstellers kann die
Hospitation bis max. sechs Wochen verlängert werden.
Die Hospitationen sollen die fachliche Professionalisierung
fördern und neue Impulse und Erkenntnisse für die prak-
tische Arbeit von Institutionen der deutschen Minderheiten
ermöglichen.

Leistungen des ifa
 Einmalige Stipendienpauschale für Reise- und Aufent-

haltskosten in Höhe von 1000 Euro für eine vier- bis sechs-
wöchige Hospitation.
 Organisatorische Betreuung und inhaltliche Begleitung
der Hospitation ggf. Unterstützung bei der Auswahl einer
passenden Institution.
 Bilanzierungs- und Coachinggespräch nach Abschluss
der Hospitation.

Voraussetzungen 
 Der/Die Antragsteller/in sollte Mitarbeiter/in oder eh-
renamtlich tätig sein, in einem Verein, Verband, einer Re-
daktion der deutschen Minderheit oder einer Institution,
die für die deutsche Minderheit arbeitet. Die Institution
sollte ihren Sitz in Polen, Rumänien, Serbien, Tschechien,
Ungarn oder den GUS-Staaten haben.
 Der/Die Antragsteller/in hat einen spezifischen Fortbil-
dungsbedarf zur Durchführung eines Projektes oder zur
allgemeinen Professionalisierung der Arbeit in einer In-
stitution der deutschen Minderheit. 

Hospitationsprogramm 2015 bei 

Lieber Krisztofer, wieso hast du die GJU
als Betreuer für deine 50-stündige Frei-
willigenarbeit ausgewählt?

Weil ich schon seit 2011 bei den Pro-
grammen der GJU dabei bin und aus-
probieren wollte, wie sich die Organi-
satoren während der Veranstaltung
fühlen, welche Aufgaben sie haben,
von denen ich als Teilnehmer nichts
wusste.

Welche Aufgaben hattest du bis jetzt
während deiner Freiwilligenstunden?

Ich musste bei der Planung und Vorbe-
reitung des KreaCamps helfen, eine Lis -
te über die wichtigen Dinge erstellen,
welche ins Lager mitgebracht werden
mussten, während des Camps fotogra-
fieren und natürlich bei der Betreuung
der Kinder mitmachen, ihnen bei den
Workshops helfen. 

Was hat dir am besten dabei gefallen?

Die Vorbereitung der Aufgaben, die die
Kinder nachher lösen mussten. 

Würdest du die GJU auch anderen als
Schauplatz für ihren Freiwilligendienst
empfehlen?

Natürlich würde ich das, diese Gemein-
schaft ist schließlich äußerst friedvoll
und freundschaftlich, auf welche man
immer zählen kann. 

Was erwartest du noch von dei-
nen zukünftigen Aufgaben? 

Ich erwarte nur Gutes. Ich versu-
che, zu jedem Programm zu ge-
hen, und hoffe solche Aufgaben
zu bekommen, die mir gefallen
und auch auf anderen Gebieten
angewendet werden können. 
Nach dem neuesten Mitglied un-
seres Teams fragte ich auch die
„älteren“, was sie während der
50 Stunden alles erfahren
haben. Vermutet habe ich natür-
lich, dass sie sich wohl gefühlt
haben, denn seitdem machen sie
schon als Multiplikatoren der
Organisation bei fast jedem Pro-
gramm mit. Die Antworten kommen von
Bianka Takács (16), Blanka Jordán (16)
und Alexandra Pencz (16) aus Boschok.

Wieso hast du die GJU als Betreueror-
ganisation für deine 50-stündige Freiwil-
ligenarbeit ausgewählt?

Bianka: Bevor ich mit dem Freiwilligen-
dienst angefangen habe, nahm ich an al-
len GJU-Programmen teil, welche für
meine Altersgruppe veranstaltet wurden.
Die Gemeinschaft hat mir gefallen und
ich wollte zu ihr gehören, der Freiwilli-
gendienst war eine gute Basis dazu. 
Blanka: Anfangs wusste ich nicht, wo
ich meine 50 Stunden abarbeiten möchte.

Ich habe im Internet recherchiert und bin
auf eine Liste der möglichen Organisa-
tionen gestoßen, wo ich auch den Namen
der GJU sah. Da wusste ich schon, dass
ich meine Stunden bei der GJU verbrin-
gen möchte, da ich ihre Aktivitäten schon
kannte und mir sicher war, dass ich gerne
mitmachen würde.
Alexandra: Ich bin vorher schon bei
GJU-Programmen gewesen, die mir sehr
gefallen haben, und habe mehrere Be-
kannte, die bereits Mitglieder gewesen
sind, als ich mich angemeldet habe.

Was musstest du während der 50 Stunden
alles machen?
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Freiwilligendienst? – 
2011 beschloss die ungarische Regierung, die Mittelschüler dazu zu verpflichten, 50 Stunden Frei-
willigendienst zu leisten, bevor sie maturieren dürfen. Dies hört sich zwar streng an, ist jedoch eine
fabelhafte Chance für die Jugendlichen, sich mit freiwilligen Tätigkeiten anzufreunden. Auch die 

(von links) Krisztofer Kohl (Freiwilliger), Blanka Jordán
(Multiplikatorin), Bianka Takács (Multiplikatorin), Mónika
Takács (Vizepräsidentin), Barbara Cseh (Multiplikatorin),
Alexandra Pencz (Multiplikatorin) und Martin Mozolai (Mul-
tiplikator) beim KreaCamp 2015 in Patca



Bianka: Ich habe bei den Forschungsar-
beiten für die Ausgabe über die 25 Jahre
der GJU geholfen, habe bei den Vorbe-
reitungen und der Realisierung des Krea-
Camps mitgemacht und an der Strate-
gieplanung der GJU teilgenommen. 
Blanka: Sehr vieles. Erst musste ich bei
der Programmplanung mithelfen, dann
bereiteten wir uns auf das Kulturtreffen
2014 vor, wir suchten verschiedene Kul-
turgruppen auf. Ich habe zur Vorbereitung
der Vollversammlung beigetragen und
beim Kulturtreffen und beim KreaCamp
mitorganisiert.
Alexandra: Ich habe beim Kreativitäts-
lager geholfen, an Vollversammlungen
teilgenommen, Programme geplant und
Daten für die Jubiläumsausgabe gesam-
melt.

Was hat dir am meisten gefallen?
Bianka: Die Teilnahme an der Ausfüh-
rung des KreaCamps. 

Blanka: Das Kulturtreffen und das Krea-
Camp. Diese waren aktive Programme,
bei denen es unmöglich war, sich zu lang-
weilen. 
Alexandra: Das KreaCamp. 

Würdest du die GJU auch anderen als
Schauplatz für ihren Freiwilligendienst
empfehlen? 

Bianka: Ja, weil man in ein gutes Team
kommt und auch nach den 50 Stunden
dazu gehören kann.
Blanka: Ich würde das empfehlen, da die
Tätigkeit sehr vielfältig ist, man kann
sehr vieles tun. Bei der Organisation sind
alle sehr hilfsbereit, man hat die Mög-
lichkeit, eine Menge neue Leute kennen
zu lernen. Ich selbst habe zahlreiche Er-
lebnisse gesammelt und bin froh, dass
ich meinen Freiwilligendienst hier ver-
bracht habe.
Alexandra: Ja, weil man nützliche Er-
fahrungen sammeln und viele neue Be-
kanntschaften schließen kann. Die GJU
hat zahlreiche lustige und erlebnisreiche
Programme, bei denen es sich auf jeden
Fall lohnt mitzumachen. 

Empfindest du diese Regelung als nütz-
lich? Hast du persönlich etwas aus den
bei der GJU verbrachten Stunden ge-
lernt?

Bianka: Ja. Ich habe gelernt, in einer
Gruppe zu arbeiten, mich besser an an-
dere Leute anpassen zu können und
konnte einen genaueren Einblick in die
Tätigkeiten einer Freiwilligenorganisa-
tion gewinnen. 
Blanka: Ich halte es unbedingt für nütz-
lich, meiner Meinung nach ist es sehr gut,
dass die Jugendlichen so zu einer Chance
kommen, Wohltätigkeit und Freiwilligkeit
näher beobachten zu können. Ich habe
viel dazugelernt, hauptsächlich über die
Or ganisierung und Durchführung von
Programmen. Außerdem habe ich viel
Hilfe und Unterstützung erhalten, um
meine Aufgaben anständig lösen zu kön-
nen. 
Alexandra: Ich halte die Regelung nicht
für ausgesprochen nützlich, habe persön-
lich jedoch eine Menge gelernt, die 50
Stunden dienen zum Sammeln von Er-
lebnissen und Erfahrungen.

Tekla Matoricz

Institutionen der deutschen Minderheiten
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 Der/Die Antragsteller/in verfügt über eine Empfehlung
einer Institution der deutschen Minderheit und sollte sehr
gute Deutschkenntnisse sowie praktische Erfahrungen in
der Planung und Durchführung von Jugend-, Kultur- oder
Medienprojekten vorweisen können.
 Die Hospitation ist an einer Gastinstitution in Mittel-
ost-, Südosteuropa, den GUS- Staaten sowie in besonderen
Fällen in Deutschland möglich. 
 Die Gastinstitution sollte eine Institution der deutschen
Minderheit sein oder aus deren Umfeld stammen. Bei kon-
kreten Qualifizierungsvorhaben, die nur außerhalb einer
Institution der deutschen Minderheit zu realisieren sind,
ist auch eine Hospitation in einer anderen Einrichtung der
Kultur-, Medien- oder Jugendarbeit möglich. 

Interessierte Mitarbeiter/innen und Ehrenamtliche können
sich per E-Mail bis zum 6. September 2015 bewerben.
Dazu senden Sie bitte den ausgefüllten Antrag an:
kruska@ifa.de 
Den Antrag stellt die Redaktion gern zur Verfügung 
(neuezeitung@t-online.hu)

Die Bewerberauswahl erfolgt durch das ifa in Abstimmung
mit der ifa Regionalkoordination. Die Bewerber werden
per Mail über den Bescheid informiert.

Die Hospitation in der Gastinstitution muss zwischen Sep-
tember und Dezember 2015 erfolgen. Das ifa unterstützt
bei der organisatorischen Vorbereitung und Durchführung
in der gewählten Gastinstitution bzw. ist bei der Auswahl
einer passenden Institution behilflich.
Es wird mit allen drei Beteiligten (Institution, Hospitant/in,
ifa), eine Vereinbarung geschlossen. In Abstimmung mit
der ifa-Programmkoordinatorin erstellt der/die Hospitant/in
eine Zielvereinbarung. In der Zielvereinbarung werden
die Aufgaben und Maßnahmen der Hospitation erarbeitet.

Kontakt
Institut für Auslandsbeziehungen (ifa)
Charlottenplatz 17, D-70173 Stuttgart
Programmkoordination: Céline Kruska
E-Mail: kruska@ifa.de
Telefon: +49 (0)711/ 2225.154

– Klar! Aber WO? 
GJU bietet die Möglichkeit dazu, diese 50 Stunden bei den jeweiligen Programmen und im GJU-Büro zu leisten.
Mehrere Jugendliche haben dies schon hinter sich, ich befragte sie über ihre Erfahrungen und ihre Meinung über
den Freiwilligendienst bei der GJU. Krisztofer Kohl (15) aus Boschok ist noch fleißig am Stundensammeln

Falls die Zusammenfassung dieser Jugend-
lichen Ihre Aufmerksamkeit geweckt hat
und Sie jemanden kennen, der sich noch
nicht entschieden hat, wo er die 50 Stunden
verbringen wird, zögern Sie nicht, ihm über
die Möglichkeit bei der Gemeinschaft Jun-
ger Ungarndeutscher zu berichten! Die
 Anmeldung zum Freiwilligendienst ist per
E-Mail (buro@gju.hu) oder telefonisch
(+36205998717) möglich.

GJU – Gemeinschaft Junger

 Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz

+36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu 

Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Tekla Matoricz +36 20 298 7918



Nach langer Vorbereitungs-
phase wurde vor kurzem ein
Gesetz verabschiedet, wel-
ches das Konkursverfahren
bei Privatpersonen einführt.
Was also in westlichen Län-
dern schon existiert, wird jetzt
auch in Ungarn zur Wirklich-
keit.

Ab dem 1. September kön-
nen Personen mit Schulden, welche die
Kriterien erfüllen, ein Konkursverfahren
beantragen und müssen eventuell einen
Teil der Schulden nicht bezahlen. Die
wichtigsten Kriterien sind Schulden
zwischen 2 und 60 Millionen Forint,
welche das Vermögen des Schuldners
übersteigen und welche mindestens zu
80% vom Schuldner anerkannt werden.
Es wird ein Vermögensverwalter be-
stellt, der die Wirtschaftsführung des

Schuldners und der Familie
beaufsichtigt und im Rahmen
des Verfahrens die Besitz-
stücke verkauft.

Wenn das Verfahren offi-
ziell startet, wird der Schuld-
ner von einem Schutzmantel
umhüllt und gegen ihn können
z.B. keine Vollstreckungsver-
fahren eingeleitet werden. Ziel

des Verfahrens ist das Erreichen eines
Vergleiches zwischen den Parteien.

Die interessantesten Bestimmungen
sind aber die Bestimmungen bezüglich
des Erlassens der Schulden. Der Schuld-
ner hat nämlich insgesamt 5 Jahre Zeit,
um die Schulden im Rahmen dieses Ver-
fahrens zurückzuzahlen. Falls dieser
Zeitraum abgelaufen ist und sich der
Schuldner kooperativ verhalten hat, und
die Gläubiger eine Minimalsumme ge-
mäß dem Gesetz erhalten haben, ver-
abschiedet das Gericht einen Erlas-
sungsbeschluss. Gemäß diesem
Beschluss werden alle übrig gebliebe-
nen Schulden des Schuldners erlassen,
diese können danach – abgesehen von
wenigen speziellen Gründen – nicht
mehr eingefordert werden.

Zwar ist das Verfahren an sich nicht
einfach und die Schuldner müssen sich
strikt an die Spielregeln halten, aber die-
ses Verfahren ist sicherlich eine große
Hilfe für die Schuldner, die ein neues
Leben ohne Schulden beginnen möch-
ten.

Dr. Péter Heinek
Madarassy Rechtsanwaltskanzlei

+36 30/238 0887

Aus der Praxis des Juristen
Konkurs bei Privatpersonen

ACHTUNG AUFGEPASST!!!
Kaufe diese Bernsteinketten
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DEUTSCHSPRACHIGES
RADIOPROGRAMM 

Die deutschsprachige Radiosendung
von Radio Fünfkirchen „Treffpunkt
am Vormittag“ meldet sich täglich von
10 bis 12 Uhr. Sonntags können die
Zuhörer das beliebte „Wunschkon-
zert“ hören. Zweiwöchentlich werden
deutschsprachige Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM
873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 

Man kann im Internet die deutsch-
sprachige Sendung live hören und ge-
sendete Magazine herunterladen.

www.mediaklikk.hu, 
http://nemet.radio.hu, 
http://nemet2.radio.hu
nemet@radio.hu
Telefon: 06 72 525 008

DEUTSCHSPRACHIGES
FERNSEHPROGRAMM 
UNSER BILDSCHIRM

Die deutschsprachige Fernsehsen-
dung „Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 6.25 Uhr im Duna TV. 
Wiederholung am selben Tag um
12.30 Uhr im Duna World TV. 
e-Mail: nemet@radio.hu
www.mediaklikk.hu 
Adresse: MTVA Deutsche Redak-
tion, 7634 Pécs Rácvárosi út 70 
Telefon: 06 72 525 008 Herr Strauss 00491777/830606

(kostenlos)
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1. Kirtag in Brennberg

Ort: Brennberg Hauptplatz + Wirtshaus
Zeitpunkt: 22. August 17.00 Uhr
Der Brennberger Kulturverein erwartet die Besucher mit ei-
nem Brennberger Bohnenstrudel.
Programm:
18.00 Uhr: Ödenburger Musikgruppe Faterok
18.30 Uhr: Kranztanz
19.00 Uhr: Burschenbaum-Stellen

2. Deutsches Kulturhaus

Der Filmklub beginnt ab 7. September wieder um 15.00 Uhr.
Wie besprochen, immer am ersten Montag des Monats.
Ort: Deutsches Kulturhaus/Rejpál-Haus Ödenburg, Várkerület 7 

Bringen Sie Bekannte, Nachbarn, Freunde zu den gemeinsa-
men Programmen mit. Für Ideen sind wir immer offen.

Deutscher Kulturklub Oedenburg (Sopron) und Umgebung
e.V.
Sitz: H-9400 Ödenburg (Sopron) Grabenrunde (Várke -
rület) 7 
H-9401 Ödenburg (Sopron), Pf.: 127
06-20 504 3006; dsv.oedenburg@freemail.hu

Programme des Deutschen
 Kulturklubs Ödenburg (Sopron) 

und Umgebung e.V. 

Wiener Kunstmesse
Vom 24. bis 27. September steht Wien ganz im Zeichen
der internationalen Kunstmesse viennacontemporary,
die in der Marx-Halle, Karl-Farkas-Gasse 19, 1030
Wien stattfindet.

Die zahlreichen Neuanmeldungen, die Teilnahme pro-
minenter Galerien und die laufenden Akkreditierungen
internationaler Kunstsammlerinnen und Kunstsammler
beweisen, dass Wien mehr denn je ein attraktiver Platz
für zeitgenössische Kunst ist. Mit einem Fokus auf Ga-
lerien aus Osteuropa, der starken Präsenz der Wiener
Galerienszene und einem inhaltlich dichten Rahmen-
programm ist die viennacontemporary ein Highlight
im internationalen Messekalender.

Auch 2015 sind Galerien aus Ungarn auf der vienna-
contemporary vertreten: 
 acb Gallery, Budapest, www.acbgaleria.hu; 

 Erika Deák Gallery, Budapest, www.deakgaleria.hu; 

 Ani Molnár Gallery, Budapest,
www.molnaranigaleria.hu  

 als Neuzugang: Chimera Project, Budapest, 
www.chimera-project.com 

Weitere Informationen: www.viennacontemporary.at

Mitgenommen 
– Heimat in Dingen

Eine Ausstellung des Hauses des Deutschen Ostens Mün-
chen anlässlich des Beginns von Flucht, Vertreibung und
Deportation vor 70 Jahren.
Im August sind das Haus des Deutschen Ostens und die
Bibliothek geschlossen. Die Ausstellungen „Mitgenom-
men – Heimat in Dingen“ und „Elternerde“ sind von Mon-
tag bis Freitag 10 - 15 Uhr oder auf Anfrage zu sehen.
Haus des Deutschen Ostens
Am Lilienberg 5
81669 München
Tel. 089/ 44 99 93 – 0, E-Mail: poststelle@hdo.bayern.de

Das Deutsche Kulturhaus/Rejpál-Haus in Ödenburg   Foto: I. F. 



Im Vitéz János Lehrerbildungszentrum der PPKE BTK in
Gran/Esztergom – ehemalige (Vitéz János) Pädagogische
Hochschule – werden schon seit langem Nationalitätenlehrer
für die Grundschule und Nationalitätenerzieher für den Kin-
dergarten ausgebildet.

Aufgrund der gesellschaftlichen und gesetzlichen Verän-
derungen wird seit sechs Jahren auch dem Bedürfnis nach-
gegangen, eine Fortbildung für solche Pädagogen anzubieten,
die ihr Grunddiplom schon erworben haben, über Deutsch-
kenntnisse verfügen, aber keine Spezialisierung für den deut-
schen Nationalitätenunterricht bzw. die -erziehung haben.
Das Studium dauert im Lehramtsbereich vier, im Kindergar-
tenbereich drei Semester. Die Fortbildung dient dem Erwerb
von grundlegenden sprachlichen Fähigkeiten und Fertigkeiten
sowie dem systematischen Überblick und der Vertiefung der

d e u t s c h e n
Grammatik. Da-
durch wird bei
den Studieren-
den eine
Sprachkompe-
tenz von hohem
Niveau erzielt.
Im Mittelpunkt
stehen jedoch
Geschichte und
G e g e n w a r t ,

Volkskunde und Literatur der Ungarndeutschen. Zu den
Grundkenntnissen über die Volksgruppe gehört auch das
Kennenlernen von Mundart, Musik und Tanz. Natürlich wird
in jedem Fachgebiet des Studiums der modernen zweispra-
chigen Methodik der jeweiligen Unterrichtsgestaltung in der
Grundschule und im Kindergarten eine wichtige Rolle zuge-
teilt, damit die Pädagogen durch ihre Qualifikation fähig
sind, das kulturelle Erbe weiterzugeben und eine identitäts-
bildende Rolle zu erfüllen. Diese zusätzlichen Qualifikationen
ermöglichen den Pädagogen die Anstellung an einer Natio-
nalitätenschule oder einem -kindergarten.
Die Fortbildungen werden auch im kommenden Studienjahr
angeboten.
Anmeldefrist ist der 28. August 2015. 
Weitere Informationen sind auf der Webseite der Universität
zu finden: 
https://btk.ppke.hu/kepzeseink/szakiranyu-tovabbkepzesek
oder direkt: juhasz.marta@btk.ppke.hu

IX. Heimattreffen in Metschge
Die Selbstverwaltung der Gemeinde Metschge, die
Metschger Deutsche Selbstverwaltung sowie der

Deutsch-Ungarische Freundeskreis Metschge
laden zum ,,IX. Heimattreffen“ am 15. August ein.

Programm: 
15.00 Uhr: Heilige Messe
16.30 Uhr: Buntes Kulturprogramm
18.30 Uhr: Abendessen
19.30 Uhr: Losziehung
20.30 Uhr: Ball
Ort der Veranstaltung: Schulhof in Metschge/Erdôs-
mecske
Das Abendessen kostet für Besucher 500,- Forint/Person
und kann vor Ort bezahlt werden. Für Metschger Ein-
wohner ist es kostenlos.

Josef-Schober-Gedenkfeier 
in Gedri

Die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung sowie die
Gemeinde Gedri/Gödre laden zur Josef-Schober-Gedenk-
feier ein. Die Feierlichkeiten finden am 15. August (Sams-
tag) um 18.00 Uhr in der Maria-Himmelfahrts-Kirche
statt.
Programm:
Feierliche Eröffnung
Heilige Messe
Einweihung der Gedenktafel zu Ehren von Josef Schober,
dem Kantorlehrer und Komponisten vieler Marienlieder.
Konzert, Mitwirkende: Deutschklub Schaschd, Deutscher
Chor Kaposvár, Deutscher Chor Wemend, Németh-Stix-
Duo Großmanok, Fruzsina Hartmann Gedri, Opernsänger
Szabolcs Csajághy Fünfkirchen

Josef Schober wurde am 1. März 1841 in Gedri geboren.
Schon als kleiner Knabe zeigte er eine großeVorliebe für
Musik und ein ausgeprägtes Talent. In die Tonkunst hat
den Jungen der damalige Dorfkapellmeister eingeführt.
Einige Jahre hat Josef Schober in der Kapelle gespielt.
Er strebte aber Höheres an. Er ließ sich in die Lehrerbil-
dungsanstalt in Fünfkirchen einschreiben, wo er sich viel
mit Musik, vor allem mit Kirchenmusik und Kompositi-
onslehre, befasste. In der Schule in Gedri war er von
1869 bis 1904 tätig. Hier lebte er und schrieb, kompo-
nierte seine Lieder, darunter auch das beliebte Marienlied
„Mit frohem Herzen will ich singen“. Dieses Lied be-
trachten die Einwohner von Gedri als kirchliche Hymne
der deutschsprachigen Katholiken. Bis zu seinem Tode
(13. März 1917) hat er noch zahlreiche Lieder zu ver-
schiedenen Anlässen komponiert.

Zu Gedenkfeier an Josef Schober, den Kantorlehrer
und Komponisten am 15. August in der Maria-Himmel-
fahrt-Kirche in Gedri werden alle Interessenten herzlichst
eingeladen.
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Aus- und Fortbildung von 
deutschen Nationalitätenpädagogen

in Gran


